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14. Juni

Rofenzeit. °
Don Jakob Bürki.

's ift Rofenzeit!
Zu Berg und Cal ein Glühen,
Huf grünem Grund ein Ceudjten weih und rot.
's ift Rofenzeit; -
Doch hinter holdem Blühen
üuflaufcht und lauert fchon der blaffe Cod.

's ift Rofenzeit!
0 Zeit der gold'nen Sülle,
So weit das üuge träumend fchweift!
's ift Rofenzeit! —
In müder Sommerftille
Das Ceben facht dem Cod entgegenreift.

's mar Rofenzeit!
In meiner £iebe Garten
Die Rofe ftand in ooll erblühter Pracht.
's war Rofenzeit; —
Die liebend ich wollt' warten,
Verblich) und fank in graufe 6rabesna<ht.

Der Jakob Spählein.
Cine TÏODelle Don Cmil Sdjibli.

@o farneit fie gur SRittagêgeit in ein ®orf, bas tag

gwifdjen Stcbentjügetn unb weiten Sßiefen. 9tn ber ©trafje
ftonb ein ©aftljauê, bag hatte ein meffingeneg ©<hilb weit

herausgehängt, baraufftanb: „Sunt golbenen Slbter". Stehen

bern £>aufe tag ein ©arten mit atten, wetjenben Sinben.

®a afjen fie gu SJiittag unb tranfe.1 ftaren, gotögetben,

fühten SRarfgräfterwein.
2t(ê eê Slbenb mar unb bie ©terne am Rimmel auf«

gegangen, gingen fie nach |>aufe. ©ie rebeten nicht mehr
üiet. Slber nachher wünfd)ten fie fict) hergtidj ©ute Stacht,

llnb fie wüßten fict) wieber fehen.

Son biefer $eit an ging ber Safob an fchönen Slbenben

ftunbenweit, fo bah er üietmat erft um SDtitternadfcjt heim fam.

SRanchmat ging ber freier Sngotb auf biefen ©äugen mit
ihm, aber gumeift war er aßein.

2)enn ber fßeter woßte grauenfeeten ergrünben.

äBenn ber Salob aßein war, ging et bann unb wann
in einen Suchtaben unb faufte fict) für wenig ©etb eine gute

©rgäljlung. Siefe lag er bann an einem Ort, wo eS 'ftiß
war unb wo feine Stugen in bie fjerne gehen tonnten. Stenn

3. (@«^Iu6

liebte er mit feinem gangen föergen : einen weiten,
freien Stiel .unb Steifen am föorigont unb ben tichtg-otbenen

Stbenbftern.
@t tebte unb fann fich täglich tiefer in bie Statur hinein.

Unb eg tarn fo, bah er ben Sttem anhielt, wenn ber SSinb

in ben Säumen ging, ober bah er fid) auf ben Soben warf
unb mit feinen Stugen über bie wehenbe SBiefenftäche fdjaute
unb fagte: fchön, fdjön

Unb an einem Stbeub, brüben in ©antt SRargreten, at«

er bei einem ©lafe Stein eine ©tunbe gubradjte, fdjrieb er
in fein Stetigbuch, wo bie SRafje für bie Stngüge ftanben, biefeg :

Ser Sag ift nun bergangen,
Sie SBätber ftetjen fern
Unb rufj'n. SDtit prangen
2lm igimmet glänzt ber îtbenbftern.

Sie SSIumen all mit Steigen
Sie ftitte 9?adjt empfalj'n.
Stein §erj, baä ©djweigen
Ser tiefen ©tunbe Witt nun natj'n.

gern raufest baë taute Seben

Ser ©tabt at§ wie im Sraum.
Stein §erj, baneben
©ctjwingt meine ©etmfucfjt burci) ben ttiaum.

miriê'mc
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14. luni

° ° stosenieit. ° °
von sakod stürki.

's ist kosenzleit!

lu kerg uust La! ein 6illheu,
/lus grünem 6runä ein Leuchten weiß uust rot.
's ist stosenzM; -
Doch hinter Holstein KIllhen
siusiauscht unst lauert schon ster blasse Lost.

's ist kosenzieit!
0 leit ster goist'nen Sülle,
5o weit stas Huge träumenst schweift i

's ist stosenà! —
in m üster Zommerstiiie
vas Leben sacht stem Lost entgegenreift.

's war stosenâ!
in meiner Liebe 6arten
vie stose stanst in voll erblühter Pracht.
's war stosenâ;
vie iiebenst ich wollt' warten,
Verblich unst sank in grause 6rabesnacht.

ver sakob Spählein.
Line Ilooelle von Lmil 5chidli.

So kamen sie zur Mittagszeit in ein Dorf, das lag
zwischen Rcbenhügeln und weiten Wiesen. An der Straße
stand ein Gasthaus, das hatte ein messingenes Schild weit

herausgehängt, daraufstand: „Zum goldenen Adler". Neben

dem Hanfe lag ein Garten mit alten, wehenden Linden.

Da aßen sie zu Mittag und tranken klaren, goldgelben,
kühlen Markgräflerwein.

Als es Abend war und die Sterne am Himmel auf-

gegangen, gingen sie nach Hause. Sie redeten nicht mehr
viel. Aber nachher wünschten sie sich herzlich Gute Nacht.
Und sie wollten sich wieder sehen.

Von dieser Zeit an ging der Jakob an schönen Abenden

stundenweit, so daß er vielmal erst um Mitternacht heim kam.

Manchmal ging der Peter Jngold auf diesen Gängen mit
ihm, aber zumeist war er allein.

Denn der Peter wollte Frauenseelen ergründen.

Wenn der Jakob allein war, ging er dann und wann
in einen Buchladen und kaufte sich für wenig Geld eine gute

Erzählung. Diese las er dann an einem Ort, wo es 'still
war und wo seine Augen in die Ferne gehen konnten. Denn

3. (Schluß.)

liebte er mit seinem ganzen Herzen: einen weiten,
freien Blick,und Wolken am Horizont und den lichtgoldenen
Abendstern.

Er lebte und sann sich täglich tiefer in die Natur hinei«.
Und es kam so, daß er den Atem unhiest, wenn der Wind
in den Bäumen ging, oder daß er sich auf den Boden warf
und mit seinen Augen über die wehende Wiesenfläche schaute

und sagte: schön, schön!
Und an einem Abend, drüben in Sankt Margreten, als

er bei einem Glase Wein eine Stunde zubrachte, schrieb er
in sein Notizbuch, wo die Maße für die Anzüge standen, dieses:

Der Tag ist nun vergangen,
Die Wälder stehen fern
Und ruh'n. Mit Prangen
Am Himmel glänzt der Abendstern.

Die Blumen all mit Neigen
Die stille Nacht empsah'n.
Mein Herz, das Schweigen
Der tiefen Stunde will nun nah'n.

Fern rauscht das laute Leben
Der Stadt als wie im Traum.
Mein Herz, daneben

Schwingt meine Sehnsucht durch den Raum.



186 DIE BERNER WOCHE

©r fcEjricb bag Sieb oßne ÜMße, geile um geile. ©r
wußte nicßt üiet üott beit Sergmaßen ber ißoefie. ®ag Sieb

flang ißm ,aug bem ^erjen, fo rate ber Stenb geljt unb ber

Regelt feinen tropfenben Sßhtßmug raufcßt.
211g er zu ©rtöe war, lag er bie SSerfe. Unb er füllte,

baß fie fcßön feien unb baß er nun ein ©icßter fei. ®a tranf
er feinen Stein aug unb ging mit langfamen Schritten ber

©tabt ju unb fagte im ©eßen fein Sieb bor fid) her.
®ag ging fo ben ganzen ©ommer über, baß er in guten

©tunben Sieber empfing. Unb aüe Ratten ben weichen,

tiefen Ûîaturflang unb atmeten ©eßnfucßt unb eine fucßenbe,

grenjentofe 21ü=Siebe.

©er Safob lag feine Sieber bem greunbe bor. Unb

biefer prophezeite mit begeifteçten, glüßenben Sterten, bah aug
betu Snfob ©partem ein großer beutfcßer SDidEjter toerbe.

©iefen aber hatte feit einiger geit eine heiße, üerzeßrenbe

©elfnfucht nach ber ungeraiffen, todenbeu gerne ergriffen, unb
eineg ©ageg ging er nach einem fdpoeren 21bfcßieb bon ^Seter

Sngotb feiner ©acßfammer unb ber ©tabt babon.
®r raanberte burch bie füllen grünen ©cßraarzwalbtäler,

blieb hier unb bort ein paar ©age unb ging weiter, weiter.
(Sin fcßwereg (Grübeln, wie er bag Seben tiefer unb in

feiner Schönheit erfaffen möißte, war über ihn gefomtnen.
@r wartete auf eine große geit.

©er ©ommer berging. ©ie grücßte hingen reif an ben

Säumen, ©er Saîob fam an ben Sobenfee. ©rüben lag
fein fjeimattanb. ©ie 2lppenzeüer Serge grüßten herüber
unb matten ihn froh unb traurig.

©er gafob ging weiter, ©r tarn nach München, ©a ließ

er fid) gehen in bem Strome ber großen, bergnügten unb

gemütwinfligen ©tabt unb bertat fein erfparteg (Selb. 211g

er nod) fiebgig Sîarf hatte, ging er jitm näcßften ifteftamt,
fcßrieb einen Srief an feine ÜJfutter unb fcßidte ihr fünfzig
babon.

©anu ging er weiter big an bie baßrifcßen Serge heran.
2In einem Dftobermorgen fah er bon einer £wße aug im ©al
an einem gluffe ein ©täbtlein. @g lag fcßön bct, turtngrau
unb ziegelrot unb mit frummen ©äffen.

3n biefem ©täbtlein wollte er fid) nach 2Irbeit umfehen.
©ie Käufer Waren ßotß unb fcßiefgieblig unb z'üifcßen ben

i^flafterfteineu fproßte grüner Safen, unb ber ©onnenfcßein
ßufcßtfc in golbenen gleden über bie engen, ßaüenbeit ©äffen.
Ueber ben Sftarftplaß trippelten ©anben unb fraßen ben

©tenfcßen gutter aitg ben fjänben. ©er gafob fanb 2lrbeit
bei einem SJeifter am ©tabtgraben. ©iefer loar Stetraer uub

hatte zwei ©öcßtcr, bie ben Ijaugßalt führten, ©g waren beibe

ßübfcße 3Käbd)en unb eg gefiel bem gafob wohl bei biefett
Seuten. @r arbeitete fleißig unb rebete nicht üiel. 2Iber nad)

einiger geit, ba er im ©runbe ja ein offeneg, mitteilfameg
Stefen an fid) hatte, fing er an, gefpräcßig zu werben. ®r
erzählte bem Sieifter fo nebenbei üom ©ißmeizerlanb, üon bent

fd)öuen, golbenen Stein, ben fie bort trinfen unb üon ben

@d)üßen, bie auf breihunbert SJîeter ©ntfernung in einen fopf=

großen Steig ißre Sugeln fcßießeti. ©en SDiäbdjen fang er

@d)weizer Solfglieber üor, beren ©inn er ihnen jeweifen mit
Siebe unb ©efeßid auglegte.

211g cg Stenter Würbe, lag man fid) an ben langen
2lbenbeit ©efeßießten üor. 211g bie Steiße an ten Safob fam,
wählte er „Sßanfraz ben ©cßmoüer", ben er befonberg gern

hatte. @r lag bie ©efct)ict)te in zwei 2Ibenben zu ©nbe. Unb
am britten erzählte er üon bem ©icßter, wie biefer ein großer, ein»

famer unb mit fid) ringenber SDiantt gewefen fei, unb zum ©d)tuß
fagte er eiu fcßöneg Sieb her: 2Iugcn, meine lieben genfterlein.

©arauf ging er aug ber ©tube unb fam zurüd mit
einem blauen fpeft in ber Ipanb.

„©iefeg finb ©ebießte bon mir; wenn ihr einige hören
wollt? 3d) habe fie teßten ©ommer in Safe! gefd)rieben."

©r lag unb ber SDteifter unb bie 9J?äb<ßen hörten auf=

merffam zu. ©ann fagte ber Steiften
,,©ag mußt ing Sezirfgblatt reiubruden laffen, Safob.

®ib he* bie ©adjen, ich geb' fie bem ©oftor Staßr, wenn id)

ißn bag nädjfte mal feß' im Sräuhaug."
©iefer lag bie ©ebießte unb behielt fie bei fid).
Son ba ab war üon geit zu Bett ein ©ebießt üon Safob

©päßlein in bie geitung gebrudt. ©ag wâljrte big itt ben

grüßling hinein. ©a er, ber gafob, aber nietnatg ein Stert
üon bem Sebaftor zu ßören befam, erfunbigte er fid) eineg

©ageg bei biefem, ob er nun eintgeg (Selb für feine ©ebießte
befäme. 2lber ber ©oftor lacßte ißn grob aug. @r folle froß
fein, baß bie ©ebießte überhaupt in ber geitung erfeßienen

feien. „Steffen ©ie, eg mangelt Sßrer @pracße an Sultur
unb zubem finb 3ßre ©aeßen gänzlich uumobern. @g feßltSßneu
bie ©djuluug unb eine gewiffe nötige Silbung, junger greunb.
©ie finb bod) ©cßneiber üon Seruf, meßt waßr? §m, ja.
3mmerßin will iiß Sßneu ein gewiffeg poetifdieg ©aient uid)t
abfpreißen. Sefen ©ie moberne Sßrifer, üietleicßt 2llfreb
3)tombert, 9Jtaj ©autßenbeß ober foltße. @g ift nidjt aug=

gefdjloffen, §err ©päßlein, baß ©ie üorwärtg fominen. 2Ufo,

auf Steeberfeßen!"
©er Safob üerlangte fein £eft zurüd. ©er Sebaftor

fudjte in feinem Saften, fanb aber nießtg.

,,©ag SDîanuffript finbet fid) nid)t üor, id) werbe eg Sßnen

buriß meinen Sureaubiener ßinüberfcßiden. gcß empfeßle tniiß."
©a ging ber Safob ©päßlein naeß |>aufe in feine Sammer.

©g war ißm, alg ob er fein Siebfteg üerloren ßätte. Uub er
founte nid)t anberg, er heulte in fein Settlinnen ßinein üor
SSut unb ®ram, ber junge, ßoffnunggüolle, zufunftgfreubige
©ießter. Unb er getobte fid) heilig, niemalg wieber ein (Sebicßt

an eine ßeitung zu geben, ©a lag nun fein ganzeg ®Iüd unb

fein ©tolz in ©rümmer geßauen unb fein liebeg, blaueg §eft
war zum ©eufel! Unb ber üerftueßte ©oftor! SJarum ßatte
ber ißm bie ©ebießte beim nießt gleich zurüdgegeben, wenn
fie boiß nießtg wert waren?! 0, ber abgefeimte ©cßuft!

©a ging bie Sammertüre auf unb bie Stinna (bag war
bie jüngere üon b.n beiben ©ißweftern) fam Z" ißm. Unb
alg er fo ba faß in feinem Summer wie ein Sinb, ba feßtaug
bag 5Dtäbd)en plößlid) unb teibenfißaftlicß beibe 21rme um
feineu §alg unb füßte ißn auf ben StRuub.

„SSag bift btt benn bod) für ein bummer Serl, gafob.
ÜOterfft eg bentt niißt, baß ber ©oftor bir btog ueibifd) ift?
©r einmal fann fern ©ebießt tnaißen wie bu. Unb ber

Sürgermeifter unb ber Pfarrer unb ber Cberleßrer, aüe

fagen ja, wie ißnen bie ©ebid)te gefallen."

©ie füßte ißn wieber mit ißren üoüen, ftarfen Sippen.
®a flogen ©ebanfen bureß feinen Sopf. ©r badjte baran,
wie bamalg in Safel am fünfter bie beiben fid) gefüßt
ßatten unb wie ißn eine wilbe ©eßnfucßt burcßgtüßte naeß bem

Steibe. ücitn war biefeg bie ©rfüüung. ©ie ißulfe flopften

186 VIL

Er schrieb das Lied ohne Mühe, Zeile um Zeile. Er
wußte nicht viel von den Versmaßen der Poesie. Das Lied

klang ihm aus dem Herzen, so wie der Wind geht und der

Regen seiüen tropfenden Rhythmus rauscht.
Als er zu Ende war, las er die Verse. Und er fühlte,

daß sie schön seien und daß er nun ein Dichter sei. Da trank
er seinen Wein aus und ging mit langsamen Schritten der

Stadt zu und sagte im Gehen sein Lied vor sich her.
Das ging so den ganzen Sommer über, daß er in guten

Stunden Lieder empfing. Und alle hatten den weichen,

tiefen Naturklang und atmeten Sehnsucht und eine suchende,

grenzenlose All-Liebe.
Der Jakob las seine Lieder dem Freunde vor. Und

dieser prophezeite mit begeisterten, glühenden Worten, daß aus
dem Jakob Spätzlein ein großer deutscher Dichter werde.

Diesen aber hatte seit einiger Zeit eine heiße, verzehrende

Sehnsucht nach der ungewissen, lockenden Ferne ergriffen, und
eines Tages ging er nach einem schweren Abschied von Peter
Jngold seiner Dachkammer und der Stadt davon.

Er wanderte durch die stillen grünen Schwarzwaldtäler,
blieb hier und dort ein paar Tage und ging weiter, weiter.

Ein schweres Grübeln, wie er das Leben tiefer und in
seiner Schönheit erfassen möchte, war über ihn gekommen.

Er wartete auf eine große Zeit.
Der Sommer verging. Die Früchte hingen reif an den

Bäumen. Der Jakob kam an den Bodensee. Drüben lag
sein Heimatland. Die Appenzeller Berge grüßten herüber
und machten ihn froh und traurig.

Der Jakob ging weiter. Er kam nach München. Da ließ

er sich gehen in dem Strome der großen, vergnügten und

gemütwinkligen Stadt und vertat sein erspartes Geld. Als
er noch siebzig Mark hatte, ging er zum nächsten Postamt,
schrieb einen Brief an seine Mutter und schickte ihr fünfzig
davon.

Dann ging er weiter bis an die bayrischen Berge heran.
An einem Oktobermorgen sah er von einer Höhe aus im Tal
an einem Flusse ein Städtlein. Es lag schön da, turmgrau
und ziegelrot und mit krummen Gassen.

In diesem Städtlein wollte er sich nach Arbeit umsehen.

Die Häuser waren hoch und schiefgieblig und zwischen den

Pflastersteinen sproßte grüner Rasen, und der Sonnenschein
huschtd in goldenen Flecken über die engen, hallenden Gassen.

Ueber den Marktplatz trippelten Tauben und fraßen den

Menschen Futter aus den Händen. Der Jakob fand Arbeit
bet einem Meister am Stadtgraben. Dieser war Witwerund
hatte zwei Töchter, die den Haushalt führten. Es waren beide

hübsche Mädchen und es gefiel dem Jakob wohl bei diesen

Leuten. Er arbeitete fleißig und redete nicht viel. Aber nach

einiger Zeit, da er im Grunde ja ein offenes, mitteilsames
Wesen an sich hatte, fing er an, gesprächig zu werden. Er
erzählte dem Meister so nebenbei vom Schweizerland, von dem

schönen, goldenen Wein, den sie dort trinken und von den

Schützen, die auf dreihundert Meter Entfernung in einen köpf-

großen Kreis ihre Kugeln schießen. Den Mädchen sang er

Schweizer Volkslieder vor, deren Sinn er ihnen jeweilen mit
Liebe und Geschick auslegte.

Als es Winter wurde, las man sich an den langen
Abenden Geschichten vor. Als die Reihe an ten Jakob kam,

wählte er „Pankraz den Schmoller", den er besonders gern

hatte. Er las die Geschichte in zwei Abenden zu Ende. Und
am dritten erzählte er von dem Dichter, wie dieser ein großer, ein-
samer und mit sich ringender Mann gewesen sei, und zum Schluß
sagte er ein schönes Lied her: Augen, meine lieben Fensterlein.

Darauf ging er aus der Stube und kam zurück mit
einem blauen Heft in der Hand.

„Dieses sind Gedichte von mir; wenn ihr einige hören
wollt? Ich habe sie letzten Sommer in Basel geschrieben."

Er las und der Meister und die Mädchen hörten auf-
merksam zu. Dann sagte der Meister:

„Das mußt ins Bezirksblatt reindrucken lassen, Jakob.
Gib her die Sachen, ich geb' sie dem Doktor Mayr, wenn ich

ihn das nächste mal seh' im Bräuhaus."
Dieser las die Gedichte und behielt sie bei sich.

Von da ab war von Zeit zu Zeit ein Gedicht von Jakob
Spätzlein in die Zeitung gedruckt. Das währte bis in den

Frühling hinein. Da er, der Jakob, aber niemals ein Wort
von dem Redaktor zu hören bekam, erkundigte er sich eines

Tages bei diesem, ob er nun einiges Geld für seine Gedichte
bekäme. Aber der Doktor lachte ihn grob aus. Er solle froh
sein, daß die Gedichte überhaupt in der Zeitung erschienen

seien. „Wissen Sie, es mangelt Ihrer Sprache an Kultur
und zudem sind Ihre Sachen gänzlich unmodern. Es fehlt Ihnen
die Schulung und eine gewisse nötige Bildung, junger Freund.
Sie sind doch Schneider von Beruf, nicht wahr? Hm, ja.
Immerhin will ich Ihnen ein gewisses poetisches Talent nicht
absprechen. Lesen Sie moderne Lyriker, vielleicht Alfred
Mombert, Max Dauthendey oder solche. Es ist nicht aus-
geschloffen, Herr Spätzlein, daß Sie vorwärts kommen. Also,

auf Wiedersehen!"
Der Jakob verlangte sein Heft zurück. Der Redaktor

suchte in seinem Kasten, fand aber nichts.

„Das Manuskript findet sich nicht vor, ich werde es Ihnen
durch meinen Bureaudiener hinüberschicken. Ich empfehle mich."

Da ging der Jakob Spätzlein nach Hause in seine Kammer.
Es war ihm, als ob er sein Liebstes verloren hätte. Und er
konnte nicht anders, er heulte in sein Bettlinnen hinein vor
Wut und Gram, der junge, hoffnungsvolle, zukunftsfreudige
Dichter. Und er gelobte sich heilig, niemals wieder ein Gedicht

an eine Zeitung zu geben. Da lag nun sein ganzes Glück und
sein Stolz in Trümmer gehauen und sein liebes, blaues Heft
war zum Teufel! Und der verfluchte Doktor! Warum hatte
der ihm die Gedichte denn nicht gleich zurückgegeben, wenn
sie doch nichts wert waren?! O, der abgefeimte Schuft!

Da ging die Kammertüre auf und die Minna (das war
die jüngere von d.n beiden Schwestern) kam zu ihm. Und

als er so da saß in seinem Kummer wie ein Kind, da schlang

das Mädchen plötzlich und leidenschaftlich beide Arme um
seinen Hals und küßte ihn auf den Mund.

„Was bist du denn doch für ein dummer Kerl, Jakob.
Merkst es denn nicht, daß der Doktor dir blos neidisch ist?
Er einmal kann kein Gedicht machen wie du. Und der

Bürgermeister und der Pfarrer und der Oberlehrer, alle

sagen ja, wie ihnen die Gedichte gefallen."

Sie küßte ihn wieder mit ihren vollen, starken Lippen.
Da flogen Gedanken durch seinen Kopf. Er dachte daran,
wie damals in Basel am Münster die beiden sich geküßt

hatten und wie ihn eine wilde Sehnsucht durchglühte nach dem

Weibe. Nun war dieses die Erfüllung. Die Pulse klopften
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ißnt, unb er füßte bag Stäbcßenfmilb in feiner Überquellenben,

jungftarfen Seibenfcßaft. Senn er mar rein geblieben big baßin.
9lm Slbenb ging er weit in bag Saab ßinaug. Sie Sruft

arbeitete ßart nnter feinem Littel, nnb eg mar ißm eigen ftoß
unb bang wie nod) nie in feinem Seben.

2öar biefeg nun ber SInfang feiner großen 3eit, auf bie

er ßarrte? ®r jaucßgte. Hub er mußte nicßt moßin mit
aller gärenben, fcßäumenben 3ungfraft in ißm.

Sie beibcn liebten fid) ßeimlicß. ©ie waren bon wilbem,
ßeißetn Stute. Slber ber Safob füllte balb, baff ißre £>ergen

nici)t gueinattber pafften. Sag S?äbd)en war felbftgefäflig
unb äitßerlid). Stancßmat roß. Ser Safob aber liebte ein

innigeg nnbefdßreiblicß feineg SBefen, bag mandje grauen an
fid) ßaben unb bag einen eßtlicßen Staun beglüdt unb auf»

rcdjt f)ält fein Seben lang.
Slber bag Slut befam bie ©ematt über bcg Sîanneg £>crg.

3n einer grüßlinggnad)t gab fid) bag Stäbdjen ißm gang 311

eigen. Sa fam eg über ben Stanit wie ein brünftiger, mit»

ber gößnfturm, ber taut, auftaut, alleg wag ©ig ift. ®r
würbe in feinem SBefett ein böHig anberer. ®r faß gereifter
aug. llnb eg fam eine große, ernfte unb ftürmeitbc Siebe gu

feinem Stäbcßen über ißn.
2llg ber ©ommer fam, ßielt er bei bem Steifter um bie

£anb feiner Softer an. Siefer bat fid) Sebenfgeit aug. Sacß

gmei Sagen gab er feine ©inwiüigung gu ber £>eirat, mit ber

Scbingung, bag ber Safob aueß weiterhin bei ißm bleibe. ®g

folle fein ©cßaben nicßt fein. Siefer war cinüerftanben.
@r f(±jrieb nun feiner Stutter unb bem ißeter Qngotb nacß

Safef, baß er ein fjjocßgeiter fei. Sie Stutter fcijrieb gurüd
unb war begierig, gu wiffen, wie bie Sraut augfeße. ®r möge
boct) eine ißßotograpßie üon ißuen beiben fcßicfen, unb wann er
benn heiraten wolle? ©g fei alleg fo überrafcßenb gefommen unb
fie münfcße ißm in ©ottegnamen ©lüd. @g täte ißr aber meß,

baff er fo weit weg fei unb fie nun gur §eirat nicßt einmal
babei fein fönne. Slber fie wolle fid) ßalt brein fcßitfen.

Ser ißeter Sngolb fcßicfte einen furzen, ßerglicßen Srief.
„3d) will Sir'g üon £>ergen gönnen, mein Qafob, baß bu eine

grau gefunben ßaft, bie für bid) ift. ülber bu bift nod) jung,
greunb, uttb id) ßabe ein wenig 9lngft um bid), ©ineg

Sicßterg grau foil biefem wie ein frifcßer, geller Srunnen
fein, baraug er trinft, wenn iljn bürftet. ©ielj gu, Safob, baß

bu biefe finbeft. Sttbeffen unfer ©cßidfal fönnen wir nicßt be»

ftimmen. @g fommt nur barauf an, wie wir ung gu ißm
fteHen, bag macßt bag größließ» ober Srübfein aug."

Ser Safob bacßte manche ©tnnbe über bie SBorte feineg

greunbeg nacß. ©ineg Sidjterg grau foil biefem wie ein

frifcßer, ßeöer Srunnen fein, baraug er trinft, wenn iljn
bürftet. — 3a, biefeg tat iljm not, benn iljn bürftetc oft.
Unb biefeg Stäbcßen? 0, er grübelte fcßmer in fid) ßinein,
unb rang, rang mit feinen ©ebanfen.

3m grüßjaßr war bie ^wcßgeit. Sie jungen Seute

macßten eine fleine Seife in bie baßrifcßen unb Siroler Serge.
Sann famen fie gurüd, gmei Stenfcßen mit ßeißetn Stute, bie

mit ißren |>ergen fid) nicßt fanben. ©ie füllten eg balb

ftärfer nad) ißrer §eirat. Sefonberg ber Stann. Setin in
feinem 28eibe war ein ftarfeg Segeßren nad) bem Slute, unb
bie ©eele war arm unb üerfümmert. Dber üerborgen? ®g

war oft ein bunfelgeljeimeg ©lüßen in ißren fcßönen, großen
braunen Slugeu, baüor ber Safob ratlog ftanb. @g brang

oft ein ßeißeg, boHeg Serlangen nad) tieferem Safeingetfaffen
aug iljrem fçtergen auf, bag ben Safob glüdlicß macßtc. Sßar

ißre ©eele fo arm? Unb üerfümmert? 0 nein. Urfeefe mär
fie! Unb ein wilbgewaltigeg SBetb! 3n folcßen ©tunberi
bicßtete ber Safob ©päßlein fein SBeib an.

'
'•

Slber eg gab Sage, wo iljm oor iljr fröftelte. ©in gröfteltt
big itt bie tieffte ©eele ßinein! Sßertn fie praßtte mit ber

©cßönßeit ißreg Seibeg itnb fagte, fie ßätte ©cßacßer treiben

fönnen, mit biefem iljrem Seibe.

„0, id) Ijätte gute Partien macßen fönnen, reidje fogar.
©igentlid) war id) bumm. Su wirft eg ja nie auf einen

grünen bringen. Unb mit beinet Sidjterei, pdß, ba=

üon tjat man aud^ nidit gegefferi." ' ' '
@0 lebten fie iljte ©ße.

Sa ftarb im §erbft plößlicß beg 3afobg ©djwiegcrüater
an ^erjfd)lag. 3®^ Sionate bgrauf gebar bie junge grau
©päßleirt mit großen ©d)mer|en iljr erfteg Sinb.

Sa ging ber 3afob, wie bamalg, alg er feine grau juin
erftenmal gefüßt ßatte, in bag weite Sanb ßinaug unb ßattc
nun wieber ein üoüeg, froßeg ©efüßl in ber Sruft unb backte,

baß biefeg nun feine große grit wäre, ©r ging Ijeim unb

Ijob fein Äiubleiit aug ben JSBinbeln unb füßte eg.

„2öad)g, Äinblein. 3Bir wollen felbanbetr bag Sanb ber

füllen ©eßnfitcßt fudjen. Su finbeft woßl eßer ben 2Beg alg it^."
Siefeg ®inb gab ber SRutter bie ©eele. 2Bie fie fo bteicl)

unb fcbmer^entbunben, f|iH; in ben Riffen lag, ba«;füar" fie
eine üöHig anbete grau: Sïutter. Unb bie gt-rig. weiter.

Sen 3ofob ©päßleitt bebrüdte geßeimeg Seib.ft©cine
grau faß eg unb frug ißn barnad). Sa geftanb e^ „3dl
ßabe ^eimweß. 3(ß möcßte meine SJfutter wieber feßen unb
bag Sorf, wo id) ein Sub war. SBenn bu mit mir fornnteti
moüteft, gingen wir bortßin."

©ie gingen. Sag ©elb, bag fie fid); erfpart ßatt,en;

reicßte für bie Seife ßin. Srüben wollten fie wciterfeßem
2llg fie an ben Sobenfee famen unb bag ©cßiff üon Somatig»
ßorn ßerüberfußr unb bie Siatrofen mit ißm fcßmcigerbeüffiß

rebeten, ba glänzten bie Slugen biefeg Sîanneg, ber mit. feineip
Bergen tief, tief in ber .Jjeimat wurzelte, oßne baß anbete
SJienfcßen je barurn mußten. » :,j.m

Seg 3afobg Stutter wußte meßt, baß ber ©oßn ßeim-
fam. 2llg er fam, ba meinte fie bor greitbe. ©ie war/âltê|
geworben in ben brei 3aßten, aber fie ßatte noeß immer bag

fcßöne Seucßten in ißren Slugen, üon bem ber 3afob. ^nf
ißeter Sngolb erjäßlt ßatte.

Satßbem ber Safob einige Sage baßeim gugebraeßt ßatte»

fueßte er in gürieß eine SBoßmmg unb Slrbeit. ©r fanb beißeg

unb war frößlicß barüber. Sefonberg bie SBoßmtng maeßte t|m
greube. ©ie war in einem alten, baufälligen |)äugd)en am äfoicßf
berg, ßell unb fonnig. Sor ben genftern blüßten in einem üefcf

wilberten ©arten Slumen, nnb grüne, faftftroßenbe ©träueßer
ftanben utnßer. Sarüber ßinaug faß man weit über benjëee
unb auf bie ©ebirge ßin. ©in reeßter Sidjterwinfel war ba2j)

Unb ber grau Sünna gefiel eg aueß ba.

Ser @ee, ber See greilicß, wo ift aueß ein ®ee wf?
ber 3nri(ßfee? •

.• :j/'d

2llg fie nun ein Saßt bawoßnten, ßielt ein weitereg
fleineg ©päßleiti feinen ©ingug. SBenn eg fo weiterging)
mußte fid) ja ber @pä|lein»Satcr balb recßtfcßaffen um feint
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ihm, und er küßte das Mädchenfivild in seiner überquellenden,
jungstarken Leidenschaft. Denn er war rein geblieben bis dahin.

Am Abend ging er weit in das Land hinaus. Die Brust
arbeitete hart unter seinem Kittel, und es war ihm eigen froh
und bang wie noch nie in seinem Leben.

War dieses nun der Anfang seiner großen Zeit, auf die

er harrte? Er jauchzte. Und er wußte nicht wohin mit
aller gärenden, schäumenden Jungkraft in ihm.

Die beiden liebten sich heimlich. Sie waren von wildem,
heißem Blute. Aber der Jakob fühlte bald, daß ihre Herzen
nicht zueinander paßten. Das Mädchen war selbstgefällig
und äußerlich. Manchmal roh. Der Jakob aber liebte ein

inniges unbeschreiblich feines Wesen, das manche Frauen an
sich haben und das einen ehrlichen Mann beglückt und auf-
recht hält sein Leben lang.

Aber das Blut bekam die Gewalt über des Mannes Herz.

In einer Frühlingsnacht gab sich das Mädchen ihm ganz zu
eigen. Da kam es über den Mann wie ein brünstiger, wil-
der Fbhnsturm, der taut, auftaut, alles was Eis ist. Er
wurde in seinem Wesen ein völlig anderer. Er sah gereifter
aus. Und es kam eine große, ernste und stürmende Liebe zu
seinem Mädchen über ihn.

Als der Sommer kam, hielt er bei dem Meister um die

Hand seiner Tochter an. Dieser bat sich Bedenkzeit aus. Nach

zwei Tagen gab er seine Einwilligung zu der Heirat, mit der

Bedingung, das der Jakob auch weiterhin bei ihm bleibe. Es
solle sein Schaden nicht sein. Dieser war einverstanden.

Er schrieb nun seiner Mutter und dem Peter Jngold nach

Basel, daß er ein Hochzeiter sei. Die Mutter schrieb zurück
und war begierig, zu wissen, wie die Braut aussehe. Er möge
doch eine Photographie von ihnen beiden schicken, und wann er
denn heiraten wolle? Es sei alles so überraschend gekommen und
sie wünsche ihm in Gottesnamen Glück. Es täte ihr aber weh,
daß er so weit weg sei und sie nun zur Heirat nicht einmal
dabei sein könne. Aber sie wolle sich halt drein schicken.

Der Peter Jngold schickte einen kurzen, herzlichen Brief.
„Ich will Dir's von Herzen gönnen, mein Jakob, daß du eine

Frau gefunden hast, die für dich ist. Aber du bist noch jung,
Freund, und ich habe ein wenig Angst um dich. Eines

Dichters Frau soll diesem wie ein frischer, Heller Brunnen
sein, daraus er trinkt, wenn ihn dürstet. Sieh zu, Jakob, daß

du diese findest. Indessen unser Schicksal können wir nicht be-

stimmen. Es kommt nur darauf an, wie wir uns zu ihm
stellen, das macht das Fröhlich- oder Trübsein aus."

Der Jakob dachte manche Stunde über die Worte seines

Freundes nach. Eines Dichters Frau soll diesem wie ein

frischer, Heller Brunnen sein, daraus er trinkt, wenn ihn
dürstet. — Ja, dieses tat ihm not, denn ihn dürstete oft.
Und dieses Mädchen? O, er grübelte schwer in sich hinein,
und rang, rang mit seinen Gedanken.

Im Frühjahr war die Hochzeit. Die jungen Leute

machten eine kleine Reise in die bayrischen und Tiroler Berge.
Dann kamen sie zurück, zwei Menschen mit heißem Blute, die

mit ihren Herzen sich nicht fanden. Sie fühlten es bald

stärker nach ihrer Heirat. Besonders der Mann. Denn in
seinem Weibe war ein starkes Begehren nach dem Blute, und
die Seele war arm und verkümmert. Oder verborgen? Es
war oft ein dunkelgeheimes Glühen in ihren schönen, großen
braunen Augen, davor der Jakob ratlos stand. Es drang

oft ein heißes, volles Verlangen nach tieferem Daseinserfassen
aus ihrem Herzen auf, das den Jakob glücklich machte. War
ihre Seele so arm? Und verkümmert? O nein. Urseele wär
sie! Und ein wildgewaltiges Weib! In solchen Stundest

dichtete der Jakob Spätzlein sein Weib an. i
Aber es gab Tage, wo ihm vor ihr fröstelte. Ein Frösteln

bis in die tiefste Seele hinein Weitn sie prahlte 'mit der

Schönheit ihres Leibes und sagte, sie hätte Schacher treiben
können, mit diesem ihrem Leibe.

„O, ich hätte gute Partien machen können, reiche sogar.
Eigentlich war ich dumm. Du wirst es ja Nie aus einêst

grünen Zweig bringen. Und mit deiner Dichterei, päh, da-

von hat man auch nicht gegessest." ' ' ' '

So lebten sie ihre Ehe.

Da starb im Herbst plötzlich des Jakobs Schwiegervater
an Herzschlag. Zwei Monate darauf gebar die junge Frau
Spätzlein mir großen Schinerzen ihr erstes Kind.

Da ging der Jakob, wie damals, als er seine Frau zum
erstenmal geküßt hatte, in das weite Land hinaus und hatte
nun wieder ein volles, frohes Göfühl in der Brust und dachte,

daß dieses nun seine große Zeit wäre. Er ging heim und

hob sein Kindlein aus den Windeln und küßte es.

„Wachs, Kindlein. Wir wollen selbandefi das Land der

stillen Sehnsucht suchen. Du findest wohl eher den Weg als ich."
Dieses Kind gab der Mutter die Seele. Wie sie so bleich

und schmerzentbunden, still-'in den Kissen lag, da ^war" sie

eine völlig andere Frau: Mutter. Und die Zeit ging weiter.
Den Jakob Spätzlein bedrückte geheimes Leid.-'.'Seine

Frau sah es und frug ihn darnach. Da gestand eM „Ich
habe Heimweh. Ich möchte meine Mutter wieder sehen und
das Dorf, wo ich ein Bub war. Wenn du mit mir komme«

wolltest, gingen wir dorthin."

Sie gingen. Das Geld, das sie sich erspart hatten^
reichte für die Reise hin. Drüben wollten sie weitersehen:
Als sie an den Bodensee kamen und das Schiff von RvMans«
Horn herüberfuhr und die Matrosen mit ihm schweizerdeutsch

redeten, da glänzten die Augen dieses Mannes, der mit. seinem

Herzen tief, tief in der Heimat wurzelte, ohne daß anders
Menschen je darum wußten.

Des Jakobs Mutter wußte nicht, daß der Sohn heim-
kam. Als er kam, da weinte sie vor Freude. Sie war/älH
geworden in den drei Jahren, aber sie hatte noch immer das
schöne Leuchten in ihren Augen, von dem der Jakà Uys
Peter Jngold erzählt hatte. m

Nachdem der Jakob einige Tage daheim zugebracht hatte,
suchte er in Zürich eine Wohnung und Arbeit. Er fand heMs
und war fröhlich darüber. Besonders die Wohnung machte HM
Freude. Sie war in einem alten, baufälligen Häuschen am Zürich«
berg, hell und sonnig. Vor den Fenstern blühten in einem veW

wilderten Garten Blumen, und grüne, saftstrotzende Sträucher
standen umher. Darüber hinaus sah man weit über den See
und auf die Gebirge hin. Ein rechter Dichterwinkel war bas

Und der Frau Minna gefiel es auch da. m /
Der See, der See! Freilich, wo ist auch ein See wfi

der Zürichsee? '

Als sie nun ein Jahr dawohnten, hielt ein weiteres
kleines Spätzlein seinen Einzug. Wenn es so weiterging,
mußte sich, ja der Spätzlein-Vater bald rechtschaffen um seint
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^amilie Jorgen Slber biefeS tat er je|t ntd)t. (Sr freute fid)
über ben Eleinen ©aft, unb fetner grau, bie jobiel SJiüfye

unb ©«hmergen um feine Einher Ejatte, Eü^te er leife unb in
Œt)rfurd)t ben 3Kunb.

3n feinem bergen backte er: SBenn eS mir nur gerät,
roué id) fo feiig hoffe. Slber eS tnitfe bod) (Sr fdjrieb nämlich
feit einiger ßeit a^t einer Lobelie für ben SBettberoerb einer

3eitfd)tift. 35er ißreis roar fünfljunbert grauten.
(Sr fd)rieb nächtelang. (Sr fdjrieb mit feinem tiefen,

bullen 35id)terhergen eine @efd)id)te bot! ©üfje unb ©d)ön=
heit unb geroann bamit ben ißreis.

SUS ber Srieftröger tarn mit bcr ÜJHtteilung, roar ber

gaEob ©pählein ein glüdfeligcr Sftann. ©totg unb jubetnb

roar er. 9îid)t eigentlich barum, bah er ben ißreis gewonnen
hatte, fonbern — eS läßt fid) rticïjt inSBorten fagen, roaS baS ift,
3)id)terfeligEeit

3)aS ©elb gab er feiner grau, gür fid) behielt er nur
füttfgig grauten.

„3)abon Eaufe ich mir eine SibliotljeE," fagte er. ,,9îid)ts
für ungut."

Unb er ging in bie ©tabt, felbftberoufit roie ein ®önig
unb ging in einen Suchtaben.

35er SaEob ©pählein ift Eein großer 35id)ter geroorben.
Slber er finnt in feinen tiefen ©tunben an einem frönen Sieb

unb träumt unb träumt, roie bie @ehnfud)t ju erlöfen roäre.

Der Blumenfdimuck ber Fenfter unb Balkone.
Sluf einem Dampfer beS 9Ueöerrf)einS tarn ein Steifenber

im ©efpräd) über Sern auf bie eigentümliche ïïîcihe utm

einfacher 5cnfterfcbmuck mit Schlingpflanzen feitioärts, am Crkerbaufe
an der Keßlergaffe in Bern.

Srunnen in ben ©äffen gu fpred)en. (Sr rühmte gar manches
bon unferer ©tabt, bie Saubenbogen, bie SBinbung ber Slare ;

er erinnerte fid) an baS btoHige ©piel ber Säreu, an baS

feltfame ^od)beutfdt) ber 35rofd)EenEutfcher. 35ie Srunnen aber
hatten eS ihm befonberS angetan. ®agu lobte er auch ben

58tumenfd)muct ber Srunnen, bie bielen mit Slumen auS-
ftaffierten, IjerauSgepuhten genfter in ben ©äffen. (SineS aber
erfparte er mir üict)t. ÜKit berEniffenen Sleugtem fd)ilberte er
mir einen ljöd)ft feltfamen Slumenfdjmttd ber SunbeSftabt.
SDRitten auf einem großen Ißlah, ben er als öb unb lang*
roeilig fci)ilberte, bor betn SunbeSfdjlofj, flehen groei ftanbelaber,
bie Sogentampen tragen. Sin beiben ©äulen nun, in beträcht»
liehet §öE)e finb in einem 35rahtgefteU je fed)S ©eranienftöcE»
lein awfgeftettt. ©teilen ©ie fid) bor, ben grofjen, oben ißlah in
ber greüljeihen ©onne im Sluguft unb mitten brin, bon aller
SBelt berlaffen, bem ©taub unb allen SBinben preisgegeben,
bie fechS ©cranienftödlein. Sßie bie Serner baS aufteilen
mochten, biefe fed)S ©tödlein ba oben gu begiefjen, frage er

gum Ueberflufj noch bagu. 35ie berEniffenen Sleuglein Eamen

mir roieber in ©inn, als ber SerfdjönerungSberein ber ©tabt
Sern unb Umgebung jüngft ein EleineS Süchlein, betitelt :

35er Slumenfchmud ber genfter unb SalEone, erfcheinen lieh.
35er SerfchönerungSberein hot fdjon in früheren fahren Ißrä*
mien ausgefegt für gut beEorierte genfter ber ©tabt ; er mill
mit biefem ©chriftchen gehlbare aufmerEfam machen, bor
allem aber noch öiele gamilien aufmuntern, aud) bor ihren
genftern etliche ©tödlein aufgufteHen unb biefe gu roarten. SJian

füllte meinen, alle biejenigen, bie ben ©arten als einen wefent»
liehen Xeil betSBohnung entbehren müffen, füllten froh fei",
irgenb in einem SSinEel ihres fpeimS etroaS ©rüneS gu er*
bilden. ©0 Eommen auch biete grauen bagu, ihren ©tolg in
bie Pflege einer Singahl befonberS fchöner ©eranien gu fefcen.

2)aS borhin ermähnte Süchlein, berfafjt bon einem fachEun»
bigen, berufenen gachmann, bom Dbergärtner beS botanifchen
©artenS Sl. ©chenE, gibt in erfter Sinie Stuffdjluh barüber,
mie nun im grühjaljr biefe SEopfpflangen gum ©chmucE ber
SalEone unb genfter bermenbet roerben Eönnen.

gn bem beigefügten SergeichniS bon empfehtenSroerten
©orten roerben bornehmtid) einheimifdje Slrten aufgeführt,
©eranien, einfach btüljenbe ©orten, (Sfeugeranien, £>änge»
nelEen, ©todengeranien, gudjfien, SJtargeriten feien ermähnt.
Söir möchten hoffen, bah biefe (Smpfehlung unfere §auSfrauen
berantahte, roieber mehr biefe banEbaren Stumen gu gieljen,
auch als ©efdjenEe gu übergeben, benn fo biel fremblänbifd)eS
®eroäd)S, baS gar bornehm auSfetjen foil, aber auch in noch
fo forgfättiger ißflege in unlerer Suft berEümmern muh- 25a*
neben empfiehlt ber Serfaffer beS ©chriftdjenS befonberS bie
35eEoration ber genfter mit IjSflangen, bie attjäljrlid) gu biefem
.Qroede geEauft roerben. 35iefe finben in Saften ifre befte Pflege.
Samit ift eine gleichmäfjigeS ©ebeihen ber eingelnen IfSflangen,
eine bereiufachte Pflege gefiebert unb eine einheitliche SBaljl
in ben garben, in ber ©rohe ber eingelnen ©orten ermöglicht.
3)ie Seftimmung ber ©röfje, ber Slnorbnung ber eingelnen
Slumenftöde ift in erfter Sinie eine praEtifdje grage, befonberS
roenn baS genfter biel benu^t roirb. 3)ann aber ift bie Sin*
orbnung im Uîahmen beS genfterS, in ber gaffabe eine (Snt=

fcheibung aus feinerem ©mpfinben. Unb barin üerrät baS

Sauernmäbcheit auf bem Sanbe in ber Sluffteüung feiner

6ut angepaßter Cauben- und 5enfterfcbmuck an einem Raufe an der
obern üufourftraße in Bern.

©eranien gumeift ein fichereS Sluge, ein naibeS, gefunbeS
Urteil. 35er girlefang auf bielen genftevbänEen unb SatEonen
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Famille sorgen! Aber dieses tat er jetzt nicht. Er freute sich

über den kleinen Gast, und seiner Frau, die soviel Mühe
und Schmerzen um seine Kinder hatte, küßte er leise und in
Ehrfurcht den Mund.

In seinem Herzen dachte er: Wenn es mir nur gerät,
was ich so selig hoffe. Aber es muß doch! Er schrieb nämlich
seit einiger Zeit an einer Novelle für den Wettbewerb einer

Zeitschrift. Der Preis war fünfhundert Franken,
Er schrieb nächtelang. Er schrieb mit feinem tiefen,

vollen Dichterherzen eine Geschichte voll Süße und Schon-
heit und gewann damit den Preis.

Als der Briefträger kam mit der Mitteilung, war der

Jakob Spätzlein ein glückseliger Mann. Stolz und jubelnd

war er. Nicht eigentlich darum, daß er den Preis gewonnen
hatte, sondern — es läßt sich nicht in Worten sagen, was das ist,

Dichterseligkeit!
Das Geld gab er seiner Frau. Für sich behielt er nur

fünfzig Franken.
„Davon kaufe ich mir eine Bibliothek," sagte er. „Nichts

für ungut."
Und er ging in die Stadt, selbstbewußt wie ein König

und ging in einen Buchladen.

Der Jakob Spätzlein ist kein großer Dichter geworden.
Aber er sinnt in seinen tiefen Stunden an einem schönen Lied
und träumt und träumt, wie die Sehnsucht zu erlösen wäre.

ver Blumenschmuck der fenster und Lslkone.
Auf einem Dampfer des Niederrheins kam ein Reisender

im Gespräch über Bern auf die eigentümliche Reihe von

einfacher Sensterschmuck mit Schlingpflanzen seitwärts, am krkeichause
an cier Xeßlergasse in kern.

Brunnen in den Gassen zu sprechen. Er rühmte gar manches
von unserer Stadt, die Laubeubogen, die Windung der Aare;
er erinnerte sich an das drollige Spiel der Bären, an das
seltsame Hochdeutsch der Droschkenkutscher. Die Brunnen aber
hatten es ihm besonders angetan. Dazu lobte er auch den

Blumenschmuck der Brunnen, die vielen init Blumen aus-
staffierten, herausgeputzten Fenster in den Gassen. Eines aber
ersparte er mir Nicht. Mit verkniffenen Aeuglem schilderte er
mir einen höchst seltsamen Blumenschmuck der Bundesstadt.
Mitten auf einem großen Platz, den er als öd und lang-
weillg schilderte, vor dem Bundesschloß, stehen zwei Kandelaber,
die Bogenlampen tragen. An beiden Säulen nun, in beträcht-
licher Höhe sind in einem Drahtgestell je sechs Geranienstöck-
lein aufgestellt. Stellen Sie sich vor, den großen, öden Platz in
der grellheißen Sonne im August und mitten drin, von aller
Welt verlassen, dem Staub und allen Winden preisgegeben,
die sechs Geranienstöcklein. Wie die Berner das anstellen
möchten, diese sechs Stöcklein da oben zu begießen, frage er

zum Ueberfluß noch dazu. Die verkniffenen Aeuglein kamen

mir wieder in Sinn, als der Verschönerungsverein der Stadt
Bern und Umgebung jüngst ein kleines Büchlein, betitelt:
Der Blumenschmuck der Fenster und Balköne, erscheinen ließ.
Der Verschönerungsverein hat schon in früheren Jahren Prä-
mien ausgesetzt für gut dekorierte Fenster der Stadt; er will
mit diesem Schriftchen Fehlbare aufmerksam machen, vor
allem aber noch viele Familien aufmuntern, auch vor ihren
Fenstern etliche Stöcklein aufzustellen und diese zu warten. Man
sollte meinen, alle diejenigen, die den Garten als einen wesent-
lichen Teil der Wohnung entbehren müssen, sollten froh sein,

irgend in einem Winkel ihres Heims etwas Grünes zu er-
blicken. So kommen auch viele Frauen dazu, ihren Stolz in
die Pflege einer Anzahl besonders schöner Geranien zu setzen.

Das vorhin erwähnte Büchlein, verfaßt von einem fachkun-
digen, berufenen Fachmann, vom Obergärtner des botanischen
Gartens A. Schenk, gibt in erster Linie Aufschluß darüber,
wie nun im Frühjahr diese Topfpflanzen zum Schmuck der
Balköne und Fenster verwendet werden können.

In dem beigefügten Verzeichnis von empfehlenswerten
Sorten werden vornehmlich einheimische Arten aufgeführt.
Geranien, einfach blühende Sorten, Efeugeranien, Hänge-
nelken, Glockengeranien, Fuchsien, Margeriten seien erwähnt.
Wir möchten hoffen, daß diese Empfehlung unsere Hausfrauen
veranlaßte, wieder mehr diese dankbaren Blumen zu ziehen,
auch als Geschenke zu übergeben, denn so viel fremdländisches
Gewächs, das gar vornehm aussehen soll, aber auch in noch
so sorgfältiger Pflege in unserer Luft verkümmern muß. Da-
neben empfiehlt der Verfasser des Schriftchens besonders die
Dekoration der Fenster mit Pflanzen, die alljährlich zu diesem
Zwecke gekauft werden. Diese finden in Kasten ihre beste Pflege.
Damit ist eine gleichmäßiges Gedeihen der einzelnen Pflanzen,
eine vereinfachte Pflege gesichert und eine einheitliche Wahl
in den Farben, in der Größe der einzelnen Sorten ermöglicht.
Die Bestimmung der Größe, der Anordnung der einzelnen
Blumenstöcke ist in erster Linie eine praktische Frage, besonders
wenn das Fenster viel benutzt wird. Dann aber ist die An-
ordnung im Nahmen des Fensters, in der Fassade eine Ent-
scheidung aus feinerem Empfinden. Und darin verrät das
Bauernmädchen auf dem Lande in der Aufstellung seiner

6ut angepaßter Lauben- unâ Sensterschmuck an einem Hause an âer
obern vusourstrsße In kern.

Geranien zumeist ein sicheres Auge, ein naives, gesundes
Urteil. Der Firlefanz auf vielen Fensterbänken und Balkönen
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